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Hochwohlgebohrner Herr Legationsrath,

Gnadiger Herr!

æ urer Hochwohlgeb. ſoll ich in Namen derjenigen Geſellſchaft, welche
7 neuanwachſenden Ruhms betrachtet, Gluckwunſche

e Dieſelben ehemals als die Zierde ihrer Mitglieder, itzo aber als den Grund

ane—  ê„— J e ecee n eaÊct

uv a Eure Hochwohlgeb. Gnaden, welche jederzeit der Tugend, ob ſie gleich von außerlichen
Zierrathen entbloßt geweſen, dennoch ihre gehorige Achtung erzeigt, werden in Betrachtung
dieſes edlen Triebes, der Schwache meiner Gedanken nachzuſehen geruhen: ob ſie gleich ſo

wenig im Stande iſt, das Vergnugen der Geſellſchaft vollkommen zu entdecken; als Dero
ruhmliche Eigenſchaften und Vorzuge wurdig zu beſchreiben, noch etwas vorzubringen, ſo
Dero ausnehmenden Einſicht ein Genugen thun konnte. Diejenigen Oerter und Geſellſchaf—
ten, wo man Wiſſenſchaften lehret und treibt, und wo Dero ruhmwurdiger Fleiß ſtets das
vortrefflichſte Beyſpiel zuruck gelaſſen, ſind noch itzo von dem Ruhme Jhrer Vorzuge und
edlen Eigenſchaften angefullet. Sie haben in der ganzen Zeit ihrer Akademiſchen Jahre,
die Dero Stande und Abſichten zukommenden Geſchicklichkeiten, mit dem eifrigſten Beſtreben
nach einer grundlichen Gelehrſamkeit verknupfet. Die ordentliche Beſuchung der Horſale
reichte nicht zu, Dero Beglerde zu den ſchonen Wiſſenſchaften zu ſtillen. Alle Gelegevhei—
ten, wo man die eingeſammleten Fruchte ſeines Fleißes durch gelehrte Uebungen zeigen kann,
waren Jhnen ſchatzbar, und entzogen Sie dem Zeitvertreibe, welchen andere in den Vergnu—
gungen und außerlichen Ergetzungen zu ſuchen pflegen. Beſonders gehoret die Beredſamkeit
unter diejenigen Beſchafftigungen, deren Vortrefflichkeit und Anmuth der Große ihres Geiſtes
gemaß zu ſeyn ſchien. Sie wahlten Sich einen Fuhrer, der allein der Ehre, einen ſolchen Zu
hoörer zu haben, wurdig war. Und unſere Geſellſchaft, wird es ſtets fur einen ihrer großten
Vorzuge halten, daß ein ſo anſehnliches, als aeſchicktes Mitglied, ihre gemeinſchaftlichen Be—
muhungen ſo ungemein verherrlichet hat. Hlicht dieſe allein hat die Proben Jhrer ausneh
menden Einſicht in den Zuſammenhang der Wahrheiten, Jhrer ſcharfen Beurtheilungs—
kraft, und beſondern Starke in der Beredſamkeit aufzuweiſen; ſondern es liegen auch ander
warts die trefflichſten Zeugniſſe davon am Tage. Wir beruffen uns hier nur auf eine dffentliche

Probe, welche die Stelle von allen andern vertreten kann. Als Sr. Hochreichsgrafl. Excel-
lenz der Kon. Cabinetsminiſter und Ordensritter Herr Graf von Manteufel, auf hieſiger
Univerſitat dero funfzigjahriges akademiſches Jubelfeſt zu feyern geruhten, ward bey ſo vielem
Frohlocken der Muſen, auch Eurer Hochwohlgebohrnen geſchickte Feder geſpuret; die mit
den auserleſenſten Gedanken und Worten, einem ſo großen Meranas, den ſchuldigen Gluck
wunſch entrichtete; ſich ſelbſt aber bey allen Kennern und Meiſtern der Beredſamkeit unh
guten Schreibart Beyfall und Hochachtung erwarb.
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Wie nun uberhaupt Dero beſonderer, und mit gleichem Fortgange verbundener Fleiß
der ſicherſte Burge einer kunftigen Belohnung war; eben ſo ſchienen uns auch Dero Be—
muhungen in unſerer Geſellſchaft Jhnen dieſelbe gewiß zu verſprechen. Und wir freuen uns,
den Anfang einer glucklichen Erfullung davon in den Ehrenzeichen zu ſehen, womit Dieſelben
nach dem Willen des allergnadigſten Auguſtus ſind begnadiget worden. Mir hat dieſer er-
wunſchte Erfolg Anlaß gegeben, den Nutzen der Beredſamkeit bey Geſandtſchaften zu
erwegen, und ich werde mich glucklich achten, wofern der kurze Entwurf meiner Gedanken,
Eurer hochwohlgeb. Beyfall auch nur einiger maßen erlangen ſollte.

Die Beredſamkeit hat zu allen Zeiten gewieſen, wie vermogend ſie ſey die Herzen zu
locken, an ſich zu ziehen, und vollig einzunehmen; die Gemuther nach des Redners Sinn zu

lenken; die Schlafrigen zu ermuntern und anzufeuren 3 die Widerſpenſtigen zu beſanftigen,
und ſo gar die Feinde in Freunde zu verwandeln. Gleich bey Errichtung der Geſell—
ſchaften, ſo wohl, als bey der Vereinigung unterſchiedener Staaten, hat ſelbige ſchon in den
alteſten Zeiten an ihrer gemeinen Wohlfarth den großten Antheil gehabt. Man wahlte
die beredteſten Manner im Volke, welche die Zuneigung ihrer Mitburger andern Staaten,
und das Verlangen mit ihnen in genauere Verbindung zu treten, entdecken, und ſie dazu bt
wegen mußten. Und man bezeigte durch den Namen, den man ihnen gab, da man diejeni
gen, ſo zu ſolchen Verſendungen gebraucht wurden, Oratores nannte, daß ein Redner und
ein Geſandter unzertennliche Perſonen waren.

So iſt der Anfang der Geſandſchaften entſtanden, die in der Folge der Zeit, wegen des An
wuchſes der Vorfalle, zu mehrern Abſichten ſind gebraucht und angewendet worden; und wo—
bey von Staaten und Beherrſchern derſelben, an auswartige, eine oder mehrere Perſonen ver

ſchicket werden; um mit ſelbigen im Namen desjenigen, der ſie geſandt hat, uber gewiſſe
Sachen zu handeln, und ſolche nach den Abſichten ihrer Regenten auszumachen. Hieraus
ergeben ſich die unterſchiedenen Arten der Geſandſchaſten, und ihre mannigfaltigen Verrich-
tungen. Bauld iſt es die Errichtung einer neuen Freundſchaft; bald die Unterhaltung und
Befeſtigung eines ſchon beſtehenden guten Vernehmens; bald ſucht man durch ſie die Wie—
derherſtellung einer unterbrochenen und verlohrnen Zuneignng; bald auch die Abwendung
bevorſtehender, oder bereits obſchwebender Mishalligkeiten; und was noch ſonſt fur mehrere der-

gleichen Abſichten ſeyn konnen. Alle aber insgeſamt kommen darinn uberein, daß ſie den Prin
zen, den Staat, das Volk, zu welchen ſie geſandt worden, dahin zu bewegen, und von dem zu

uberreden ſuchen, was ihnen aufgetragen iſt: gewiß ſehr ſchwere Verrichtungen, und
weit ausſehende Abſichten! Bald findet ſich eine ganz widerwärtige Neigung gegen diejenige
Freundſchaft, die der Geſandte anpreiſen ſoll. Bald iſt das gute Vertrauen, ſo man vormals
hatte, durch geſchopften Argwohn, oder liſtige Bemuhungen anderer unterbrochen, und meh
rentheils verſchwunden. Hier iſt man ſchon von des andern ſchadlichen Abſichten ſo einge
nommen, daß keinen Vorſtellungen mehr Platz gegeben wird. Oder man macht dem Ge.
ſandten ſolche Einwendungen, gegen das, was er vortragt, daß dem Anſehen nach keine Hoff

nung zur Erlangung ſeiner Abſichten ubrig bleibt.
Allein es liegen ihm noch mehr Sachen ob, die zwar mit denen, welche wir nur angefuh—

ret, nicht gleich in die Augen fallen; inzwiſchen doch eben ſo nothwendig erfordert werden; ja
in der Ausfuhrung weit muhſamer, und in der Wirkung noch wichtiger ſind. Ein Geſand—
ter muß an dem Hofe, wo er ſich befindet, ſeinem Herrn Anhanger machen; wozu beſonders
erfordert wird, daß er die Gemuther zu gewinnen vermoge. Er muß im Stande ſeyn, die
Anſchlage und Bemuhungen ſeiner Gegenpartey zu ſtohren; und dieſes alles auf eine gute

und unvermerkte Weiſe. Er muß von allem dem, was an dem Hofe, wo er ſich aufhalt,
vorgeht, Nachricht einziehen, und davon ſeinem Prinzen fleißig und genauen Bericht abſtat
ten: auch nach geendigten Verrichtungen, dieſelben ſeinem Hofe durch eine umſtandliche Er—
zahlung mundlich mittheilen, und aufzubehalten geben. Anderer Geſchaffte, die hierbey vor—

kommen, voritzo zu geſchweigen.
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Was kann nun bey allen dieſen Angelegenheiten einem Bothſchafter beſſer zu ſtatten

kommen, als die Kunſt menſchliche Gemuther zu uberreden, und ſelbige zu Annehmung des-
jenigen zu bewegen, was man verlanget? Dieß iſt das Weſen der Beredſamkeit; deren
Wirkung ſich auch noch in vielen andern Stucken außert, wo ſelbige ſolchen Perſonen, auf
denen ſo viel Ehre als Bemuhungen, und ſo viel Nutzen des gemeinen Weſens, als ſchwere
Geſchaffte beruhen, furtrefflichen Nutzen ſchaffen kann. Die Uebung derſelben macht nicht
nur geſchickt, den Vortrag bey den wichtigſten Geſchafften mundlich und ſchriftlich ſo einzu—
richten, daß die Gemuther der Zuhorer bewegt und gelenket werden konnen, wohin man will;
ſondern ſie macht auch ihre Meiſter bey allen beliebt und angenehm. Sie bringt eine Fa—
higkeit zuwege, auch ohne Verzug, in allen Zufallen, Worte und Gedanken richtig auszule—
ſen, wohl einzurichten, und geſchickt zu ordnen. Sie ſetzt uns in den Stand auf jedweden Vor
trag mit fertiger und gehoriger Antwort zu erſcheinen. Unvergleichlicher Nutzen einer Kunſt,
die ſchon an ſich ſelber ſo viele Annehmlichkeiten beſitzt! Herrliche Vortheile fur diejenigen,
deren Hauptabſicht und Bemuhen auf die Ueberredung geht! Wie kann alſo ein Geſandter

derſelben entbehren? Wie ſollte er nicht hierauf ſeine erſte Sorgfalt richten? Oder was
kann ſeine Verrichtungen glucklicher; was kann ſelbige geſchwinder befordern?

Soll er die Freundſchaft eines andern Staats ſeinem Furſten verſchaffen; ſoll er ſelbi—
gen zur Errichtung eines Bundniſſes, oder an ſeinen Abſichten Theil zu nehmen einladen: ſo
muß er nothwendig, ſo wohl in ſeinem mundlichen, als ſchriftlichen Vortrage auf die Grunde
der Bewegung ſehen, und ſolche nach Gewohnheit der Redner, mit Annehmlichkeit, und auf

eine uberzeugende Art vorzutragen wiſſen. Ohne dieſe Hulfe wird ſein Vortrag demjenigen
gleichen, mit welchem jener Romer von ſeinen Mitburgern, die ſich von Rom abzuſondern
entſchloſſen waren, bey einer leeren Erzahlung der Urſachen, warum er an ſie geſandt ware, frucht-

los zuruck gewieſen wurde. Allein, es durfte nur ein Menenius Agrippa kommen, der ſich
in allem ſeiner Beredſamkeit mit beſondern Nachdruck zu bedienen wußte: alſo fort bewog das
ſelbige Anbringen die Abtrunnigen im Volte, den ſchon zu ihrer Wohnung ausgeſuchten Berg
wiederum zu verlaſſen. Bey dem Antrage einer hohen Vermahlung wird des Geſandten
Beredſamkeit oftmals der ganzen Sache den beſten Ausſchlag geben konnen. Die vortheil
hafte Vorſtellung, ſo er von ſeinem Helden und deſſen Eigenſchaften zu machen weis, wird
bey Ertheilung der Antwort weit mehrere Wirkung haben, als der Anblick des ſchonſten Ge
mahldes; welches doch dasjenige nicht widerlegen kann, was ſonſt widrige Gedanken erwecken
konnten. Hatte Ludewig der XJ. K. v. Fr. nicht der burgundiſchen Prinzeßinn Maria, den An
trag zur Vermahlung mit dem Dauphin, durch einen Abgeordneten thun laſſen; der zwar zu
Uſt und Ranken aufgelegt war, allein von einem beredten, angenehmen und uberzeugendem
Vortrage nichts verſtand: ſo wurden die oſterreichiſchen Geſandten, welche den Vorzug ihres

Erzherzogs Marimilians durch ihren reizenden Vortrag auf das trefflichſte zu erheben wußten,
nicht alſofort uber die Franzoſiſche Partey die Oberhand erhalten haben. Ein beredter Mund

vermag die Vorzuge und Annehmlichkeit einer Perſon mit weit großerm Eindrucke vorzu
ſtellen, als der Pinſel eines Apelles. Alexander der Große verboth daher niemanden ſeine
Geſtalt und Schonheit mit der Feder, wohl aber allen, außer zweyen der großten Kunſtler,
mit dem Pinſel und Meißel vorzuſtellen: und warum das? Ohne Zweifel weil man auf jene
Art weit vollkommener, als in dieſer die Vorzuge einer Perſon erreichen kann; und Alexander
alſo bey jener nicht ſo ſehr beſorget war, daß ſeine Geſtalt unvollkommen auf die Nachwelt
gebracht wurde. Der franzoſiſche Miniſter Chanut an dem Hofe zu Stockholm, ſtillte die
Neugierigkeit ſeiner Koniginn, die von der Geſtalt der Koniginn Chriſtiana v. Schwed. un

terrichtet ſeyn wollte, weit mehr, als der geſchickte Pinſel des beruhmten Mahlers Bourdon;
und ſeine geſchickte Feder machte bey dem ganzen franjzoſiſchen Hofe einen weit lebhaftern
Eindruck von der Schonheit und ausnehmenden Geſtalt dieſer großen Prinzeßinn, als jenes

ſein Meiſterſtuck, ſo er an dem Gemahlde der Koniginn verfertiget hatte.
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Das ſind nun lauter Vortheile, Hochwohlgebohrner Herr Legationsrath, wel
che aus der Beredſamkeit entſtehen, und deren Nutzen wir erſt, in ſo fern er einem Geſandten

im Vortrage zu ſtatten kommt, betrachtet haben. Allein es wird zu der Unterhaltung eines
guten Vernehmens zwiſchen zweyen Reichen, zur Wiederherſtellung deſſelben, und Abwen—
dung ublen Verdachts, oder widerwartiger Anſchlage, mehr, denn der bloße Vortrag erfordert.

Ein Geſandter muß nach der Vorſchrift, welche die kluge Koniginn Eliſabeth dem Walſing.
ham gegeben, allezeit trachten, die guten Neigungen ſeines Herrn, an dem Hofe, wo er in Ge
ſandſchaft ſteht, anf eine angenehme Weiſe vorzuſtellen. Er muß daher ſuchen, ſelbigen von
ſeines Herrn aufrichtigen Freundſchaft zu uberreden, und zu uberzeugen; um ein vollkomme—

nes Vernehmen beſtandig zu erhalten. Er muß wiſſen, allen Verdacht gleich zu erſticken,
und demjenigen, welcher entſtehen kann, vorzukommen. Hiezu kommt die Liſt, ſo von aus
wartigen Hofen beſtandig geſpielet wird; um ein gutes Vernehmen zweyer Lander, ſo ihrem
Vortheile entgegen iſt, zu unterbrechen, oder ganzlich aufzuheben. Dieſe muß der Geſandte
durch geſchickte Vorſtellungen und Ueberredung des Gegenſeitigen, abwenden, und zu zernich—

ten ſuchen. Was macht ihn aber zu dieſem allen geſchickt? Die Beredſamkeit, die gottliche
Kraſt der Ueberredung, diejenige ungemeine Macht, welche nach dem Ausſpruche des Cicero,
hes großten Meiſters dieſer Kunſt, die Widerſpenſtigen zu bewegen; die Ungeſitteſten zur
Anſtandigkeit zu gewohnen, und die wildeſten Herzen der Menſchen zu beſanftigen weis. Die
jenige Macht, welche die zerſtreueten Menſchen in eine Geſellſchaft gebracht; welche Stadte
errichtet; ja wenn ſie gewollt, ganze Konigreiche und Lander zerſtoret hat. Durch dieſe Hulfe
unterhalt ein Geſandter gar leicht die Neigung eines fremden Hofes gegen den Seinigen. Die

einnehmenden Vorſtellungen, ſo er von der Ergebenheit und Hochachtung zu machen weis,
mit der ſein Prinz fur jenen eingenommen iſt, wird die Freundſchaft unter beyden auf das
kraftigſte befeſtigen. Wie oft werden nicht durch ſolche geſchickte Unterhandler die entfernte

ſten Reiche in genauer Verbindung und beſtandiger Eintracht erhalten? Daran hat als—
dann der ſonſt alles abwiegende Vortheil des Staats viel weniger Thell, als die einnehmen
den Vorſtellungen des Geſandten; welche nicht ſelten die dem Staate ſehr heilſamen, und in
langer Zeit, mit großen Koſten gefuhrte Abſichten auf einmal verandern. Was die weiſe
Regierung eines klugen Wilhelms; was ber lobenswurdige Entſchluß einer großen Anna, wel
che den Abſichten ihres Vorgangers gemaß handelte, in vielen Jahren fur gutes zum gemei
nen Beſten von ganz Europa hervorgebracht, das wurde in wenig Monathen, durch die ein
nehmenden Vorſtellungen eines franzoſiſchen Gefangenen, der nur verſtohlener Weiſe die
Perſon eines Unterhandlers abgab, ganzlich wieder zernichtet. Dergleichen Vorfalle eraugen
ſich alle Tage; da ein ſo wichtiger Redner, auf dieſe Art, zum Vortheil ſeines Herrn, die großen
Abfichten der Gegner hindern und verderben kann. Weis er durch einen beredten Mund
ſeiner Sache eine vortheilhafte Geſtalt zu geben. Vermag er durch gefallige und einneh—
mende Worte die Neigung der Menſchen zu gewinnen; ſo wird kein Anſchlag ſo ſchwer und
wichtig ſeyn, den er nicht auszurichten im Stande ſeyn ſollte. Dieſes erkannte der ſcharfſin-.
nige Cato ſehr wohl. Daher verboth er dem beredten Carneades, welchen die Athenienſer
als Geſandten nach Rom geſchickt hatten, die Stadt; damit namlich die Romer durch ſeinen
Vortrag und einehmende Worte, durch die er jedermann bereden konnte, nicht von ihm verleltet

wurden. Denn wer iſt wohl vermogend dieſer Gewalt zu widerſtehen? Hier hilft kein Ver
both offentlicher Vorſtellungen. Die Beredſamkeit weis durch ihre einnehmende Kraft aller
Orten hinzukommen; ſich Anhanger zu machen, ſich der Herzen zu bemeiſtern; und dadurch
unvermerkt die wichtigſten Dinge auszufuhren.

Wie viele Beyſpiele finden wir nicht an den Hofen großer Herrn, daß durch ſolche ge
heime Wege die großten Veranderungen geſchehen ſind? Wie oft haben nicht Damen, als
die bequemſten Werkzeuge, dazu gedienet, welche die ſuſſen Worte eines liebkoſenden Mun—
des eingenommen und bewogen hatten? Denn auch dieſe Wirkungen konnen wir mit zu der
Beredſamkeit rechnen; deren wahre Geſtalt eine leichte und gluckliche Nachahmung des na
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turlichen iſt: und in welcher derjenige fur den großten Meiſter zu halten iſt, welcher am beſten

uberreden kann. Derter, ſo am wenigſten fur ſolche Perſonen beſtimmet ſind, von denen wir
itzo geredet, haben ein Schauplatz ſeyn muſſen, wie Geſchaffte von auſerſter Wichtigkeit durch
ſie getrieben, und auch geendiget worden. Weis man bey der Friedensverſammlung zu Utrecht

ſo vieles davon aufzuweiſen, daß es hinreichend geweſen, ein ganzes Buch anzufullen; wie viel
haufiger muſſen ſich nicht ſolche Gelegenheiten in den Pallaſten hoher Haupter außern, wo das

ſchone Geſchlecht an allem was vorgeht, offentlich und erlaubter Weiſe Theil nehmen darf?
Dieſer benannten Wege wird ſich ein Geſandter in beyden Fallen, er mag nun entweder

die ihm aufgetragene Verrichtung ſuchen auszufuhren, oder ſeines Gegners Vorhaben hin
tertreiben wollen, mit großem Vortheile bedienen konnen; in ſo fern er nur die Kunſt die Ge
muther nach ſeinem Gefallen zu lenken und zu bewegen, grundlich verſteht. Dieſe vermag
die eifrigſten Entſchluſe zu andern, den gefaßten Argwohn in ein ſicheres Vertrauen, und den
beynahe befeſtigten Groll, wo nicht gar in Gewogenheit und aufrichtige Freundſchaſt zu ver—
wandeln, doch zu unterdrucken und zu tilgen.

Alexander, der ſonſt in ſeinen Entſchließungen ſo unbeweglich war, wurde durch des
ſchthiſchen Geſandten Beredſamkeit, von dem Vorhaben, auch dieſes Volk ſeinem Scepter zu
unterwerfen, auf einmal abgewandt.

Bey Ludewig dem XI. K. v. Fr. der ſo gar mit dem Beynamen des argwohni—
ſchen belegt wird, waren die einnehmenden Vorſtellungen des Geſandten von Ferdinand
dem Katholiſchen vermogend, den Verdacht der ſpaniſchen Abſichten auf Neapolis zu beneh—
men; worinn er ſich dennoch betrogen fand. Wie viel leichter wird ſolches bey andern
Prinzen angehen, die nicht Ludewigs Einſicht, und Ludewigs Behutſamkeit beſitzen? Welcher
Groll war rechtmaßiger, als den die engliſche Koniginn Eliſabeth gegen die Maria von
Schottland hegte? Und dennoch wußte der Koniginn Maria Geſandter, durch ſeine beweg—

liche Vorſtellungen, es bey der Koniginn ihrer Feindinn ſo zu vermitteln, daß lange Zeit, ohn
geachtet des Verdruſſes, den Eliſabeth von der ſchotlandiſchen Koniginn hatte, jene in allem
eine aufrichtige Zuneigung fur dieſe ſpuren ließ; die auch nicht einmal das hochſt unverant
wortliche Verfahren der Maria ganzlich aufheben konnte.

 Wie viel andere unerwartete Falle eraugen ſich nicht bey den Verrichtungen eines Ge—
ſandten, ſo ſich nicht unter gewiſſen Abtheilungen vortragen laſſen, da die Wiſſenſchaft und

Fertigkeit im Reden ſelbigem hauptſachlich zu ſtatten kommen. Ein Staatsbedienter,
welcher ſich zu dergleichen Ausfuhrungen in fremde Lander wagt, muß im Stande ſeyn auf
alles, was ihm vorgelegt wird, kurz zu antworten; und dennoch mit dem gehorigen Entſchluße,
wozu man erſt nach einer fleißigen Uebung in der Beredſamkeit gelanget. Es iſt nicht er—
laubt mit einem weitlauftigen Vortrage die Zuhorer aufzuhalten; ſonſt wurde es ihm, wie den
Abgeordneten von Samus bey den Lacedemoniern, ergehen, die ſelbigen in ſolchem Falle zur
Antwort gaben: den Anfang ihrer Rede hatten ſie vergeſſen; den Fortgang nicht recht geho-
ret, und alſo nichts davon, als wie das Ende behalten. Ein Geſandter muß in ſeinen Reden
kurz, bundig und lebhaft ſeyn; und dieſes in allen Umſtanden ohne lange geſuchte Vorberei—
tung. Es muß ihm niemals an einer fertigen und herzhaften Antwort fehlen; wie ſolches
dem Geſandten Franciscus des J. K.v. Fr. begegnete; der zu Rom in der Verſammlung der
Cardinale, bey der Rede, ſo Kaiſer Carl der V. gegen ſeinen Konig hielt, auf einmal verſtum
mete: daruber er auch von ſeinem Herrn einen ſcharfen Verweis bekam; daß er dem Kaiſer
auf die unanſtandig gethane Ausforderung nicht alſobalb geantwortet huttee. Vielmehr muß
er dem Beyſpiele des venetianiſchen Botſchafters Donati folgen; welcher dem Pabſte Paulus
dem V. auf die Frage: wo ſeine Republik die Urkunden uber den rechtmaßigen Beſitz ſo
vieler Stadte in der Lombardey bewahrte? durch die Antwort: daß ſie ſich bey dem Schen-
kungsbriefe Conſtantins des Großen befanden, auf einmal zum Stillſchweigen brachte. Eben
ſo kurz und bundig war die Antwort eines pfalziſchen Abgeordneten an den Churf. v. Maynz,
der um den Erſatz einer Foderung anhalten ſollte. Der Churfurſt, dem ſolcher Antrag nicht

der



der angenehmſte war, verlangte gleich deſſen Weitlauftigkeit nur auf vier Worte gebracht zu

horen. Alſofort machte jener ſeinen Antrag und ſeine Verrichtung aus; beydes aber in glei
cher Kurze. Jenes, durch folgende vier Worte: hunderttauſend Thaler gnadiger Herr.
Und da ſich der Churfurſt, zu funfzigtauſend verſtanden, antwortete er noch kurzer: ich dan
ke gehorſamſt. Mit dieſer herzhaften Fertigkeit, die unſere geruhmte Kunſt, obwohl erſt
nach langer Uebung zuwege bringet, bleibt der Geſandte bey dem majeſtatiſchen Anblicke des
großten Monarchen unerſchrocken; davor ein ungeubter ſich auf einmal entſtellt. Philipp der
II. K. v. Sp. hat bey vielen, welche ohne dieſe Eigenſchaft vor ihm erſchienen, den Antrag
in den erſten Worten geendiget, und ſelbige mit Scham und Verwirrung von ſich gelaſſen.
Und Ludewig der XIV. K. v. Fr. ſuchte das hohe, ſo aus ſeiner Mine leuchtete, beſonders dazu
anzuwenden, und fand an der Beſturzung ſolcher Perſonen ſeinen Wohlgefallen. Allein bey
dem Grafen von Windiſchgratz, den Muth und Fertigkeit im Reden ſchon langſt wider ſolche
Verſuche geſichert, mußte er ſich mit vielem Unwillen darinn betrogen ſehen. Es hatte der
K. Ludewig von dieſes großen Staatsmanns, der als Geſandter vom Kaiſer Leopold zu ihm
kam, Geiſt und Herzhaftigkeit, vieles zum voraus gehoret; daher er um ſo vielmehr begierig
war, durch deſſen Beſturzung das Furchterliche ſeines majeſtatiſchen Anſehens zu zeigen. Er
empfieng ihn alſo nicht nur weit ernſthafter, als gewohnlich; ſondern redete ihn auch, da er

bey einigem Gerauſche ſich erſt zum Antrage fertig machte, mit harter Stimme an: Jhr
mußt lauter reden; ich verſtehe euch nicht! Allein der Graf antwortete mit unveran
derter Farbe. Allergnadigſter Konig! Jch habe noch nicht angefangen zu reden:
und nachdem er nunmehr ſich niedergeſetzt; ſo that er ſeinen Antrag mit ſolcher Starke und
ſolchem Nachdrucke, daß der große Ludewig bey nahe ſelbſt daruber errothet ware, und zu ſeiner
Befriedigung, dieſen unerwarteten Muth, fur eine Unverſchamtheit wollte gehalten wiſſen.

Was ſoll ich von den Berichten erwahnen, die ein Geſandter ſowohl in wahrenden Ver
richtungen, als nach Endigung derſelben abzuſtatten hat? Es iſt dieſes eine ſeiner vornehmſten

Pflichten; wozu ihm nichts notkiger iſt, als diejenige Eigenſchaft, deren Nutzen bey Geſand
ſchaften wir hier zu zeigen bemu et ſind. Eine geſchickte Feder bringt ihm dabey nicht nur
Ehre, ſondern auch ſeinem Vaterlande die großten Vortheile.

Man hat jederzeit von dem venetlaniſchen Staate geruhmet, daß er an fremden Hofen
die geſchickteſten Geſandten halt. Dieſer Vorzug gereicht den Venetianern nicht nur zum
Ruhme, ſondern auch zu großem Nutzen; weil ſie dadurch weit glucklicher, als andere Staaten,
in der Ausfuhrung ihrer Abſichten ſind. Wodurch aber erlangen ſie ſelbigen Ueberhaupt
wird die Beredſamkeit in freyen Republiken, mit mehrerm Eifer getrieben, als unter einer
eigenmachtigen Regierung; wo die Erlaubniß ſeine Gedanken offentlich vorzutragen, durch
die befurchtende Gewalt eines unumſchrankten Oberhaupts eingeſchrankt und benommen iſt,

und wo der Befehl eines einzigen mehr wirken kann, als die Vorſtellungen geſchickter und
uberzeugender Redner. Dieſes iſt auch die Gelegenheit, wodurch gleich anfangs der veneti

aniſche Adel zu ſolchen Handlungen, von denen wir hier reden, geſchickt und fahig gemacht
wird. Dooch die furnehmſte Fertigkeit erhalten ſie daher, daß ſie von den Hofen, an welche
ſie ſehr fruhzeitig in dem Gefolge ihrer Bothſchafter verſendet werden, die genaueſten Berichte
nach Hauſe zu erſtatten, gehalten ſind. Hierdurch erhalten ihre Nachfolger gleich eine voll—
kommene Kenntniß, von der Beſchaffenheit des Staats, und Anweiſung wie ſie ſich zu verhal.

ten haben: welches nachmals den ſo glucklichen Fortgang in ihren Verrichtungen zuwege
bringt. Was hat nicht der beruhmte Praſident Jeannin durch ſeine vortreffliche Berichte, die
er als Geſandter in Holland verfertiget, bey allen fur Nutzen geſtiftet! Was fur Hochachtung
hat er ſich nicht dadurch erworben! ſo, daß auch der große Konig v. Fr. Heinrich der IV. deſſen
ausnehmende Einſicht nichts gemeines noch mittelmaßiges befriedigte, nicht eher nachgab,

als bis er denjenigen bey ſich ſah und ſprechen konnte, der durch ſeinen ſchriftlichen Vortrag

ihn ſchon ganzlich eingenommen hatte.

Der



Dergleichen unentbehrliche Vortheile erwirbt die Beredſamkeit bey Geſandſchaften! Wie
leicht werden ſich alſo die Einwendungen derjenigen beantworten laſſen, die gegen ſelbige etwa

konnten angefuhret werden? mancher wird es fur einen Geſandten nicht nothig achten, daß
er durch die Beredſamkeit ſich angenehm zu machen, und ſeine Abſichten zu erhalten ſuche.
Es wird ihm die Perſon, ſo ſelbiger vorſtellt, ſchon wichtig genug ſcheinen, die Ergebenheit und
Hochachtung aller zu erwerben, und in ſeinem Verlangen glucklich zu werden. Denn was
iſt hoher auf Erden, als die geweihete Perſon eines Konigs, an deſſen ſtatt der Geſandte er—
ſcheint? Was iſt anſehnlicher, als die Verſammlung eines ganzen Staats? und dieſe uber-
giebt dem Geſandten alle ihr Anſehen, alle ihre Vorzuge. Allein, nicht in der Wurde und
Macht beſteht die Hoheit, ſondern in der Art, wie man ſich derſelben zu bedienen weis. Ein
Konig iſt alsbdann erſt machtig zu nennen, wenn er durch ſein Bezeigen der Unterthanen Liebe

gewonnen: wenn der Zwang keinen erpreßten, ſondern die Gnade einen freywilligen Gehor—
ſam davon tragt, und kurz: wenn er ſich einen Beherrſcher der Herzen zu nennen vermag.
Und was richten zuweilen die durchdringenden Worte eines Konigs nicht aus, dadurch er die
Unterthanen von ſeiner aufrichtigen Zuneigung kraftig verſichert? Jſt jemals eine Koniginn
von ihrem Volke verehret und angebethet worden, ſo war es die Koniginn Chriſtina von Schwe

den! Dieſes wies ſich bey ihrer Abdankung durch die haufigen Thranen, ſo jedermann dar
uber vergoß, aufs deutlichſte. Doch die einnehmende Rede, womit Carl Guſtav, auf wel
chen man zuvor nicht ſonderlich geſehen hatte, den ihm abgetretenen Zepter ubernahm, trock—
nete nicht nur die truben Augen der weinenden Schweden zeitig wieder ab; ſondern ſie zog
ähm auf einmal ſeiner Unterthanen Herzen dermaßen zu, daß ſie der Chriſtina gar bald dar-
über zu vergeſſen ſchienen. Sucht alſo ein wirklicher Konig, ſich durch die Beredſamkeit
angenehm zu machen, und findet er darinn ein klug gewahltes Mittel: wie vielmehr wird ſol-
ches einem Geſandten zu ſtatten kommen, der nur auf einige Zeit deßen Perſon vorſtellet,
und ganz andere Betrachtungen gegen diejenigen anſtellen muß, mit welcher er zu handeln hat.

Doch hierdurch iſt der Widerſpruch noch nicht ausgemacht, welchen wir zu beſorgen ha—
ben. Man wendet ferner ein: Der Mangel einer grundlichen Beredſamkeit ſchadet nicht
viel bey Erlangung dieſer Abſichten: es kann ſelbigem mit leichter Muhe abgeholfen wer—
den: wenn nur der Geſandte durch ſeine Perſon und durch prachtigen Aufwand, der Wurde,
ſo er fuhret, ein Anſehen zu geben vermag. Eine geſchickte Beyhulffe in ſeinen Verrichtun
gen; ein um Geld gedungener Redner erſetzet gleich dieſen Abgang. Allein ſoll der Ge—
ſandte erſt nach dem Redner ſchicken? ſoll er auf fremde Hulfe warten, wenn er Gelegenheit
findet, den Fortgang ſeiner Abſichten zu befordern? So wenig ſolches angeht, ſo wenig Ehre
wird er von ſeinen Verrichtungen haben, wenn ein andrer die Worte ſeines Antrags, oder
was er ſonſt vorzubringen hat, ihm zuvor in den Mund legen muß. Der Herzog von Lon—
gueville bekleidete den vornehmſten Platz unter den franzoſiſchen Geſandten bey dem weſt—
phaliſchen Friedenswerke; und doch finden wir ſo wenig von ſeinen Verrichtungen, als von ſei—

nem Ruhme dabey! dahingegen die Herrn Avaur und Servien, ſo jenem im Anſehen undan
Wurden weit nachſtunden, ſich bey gleicher Gelegenheit einen unſterblichen Namen erworben
haben. Woher kommt dieſes ſonſt, als daher, daß jener nur wegen der Hoheit ſeiner Geburt
und der Große ſeines Prachts, einer ſo anſehnlichen Geſandſchaft vorgeſetzet wurde; dieſe aber
ihre Ehrenſtellen, durch beſondere Geſchicklichkeit, welche ſich furnemlich in einer furtrefflichen

Schreibart zeigte, erlanget hatten? Und hiedurch muſten ſie des erſten Anſehen unterſtutzen:
wobey ihnen der Ruhm allein bleibt, daß ſie ein ſo wichtiges Werk, zu beſonderm Vortheile

ihres Koniges, und zu ihrer eigenen Ehre glucklich zu Stande gebracht.
Allein es giebt derer noch mehrere, welche der Beredſamkeit ihre Vorzuge bey einem

Geſandten ſtreitig machen. Die Wiſſenſchaft des Staatsrechts und des Rechts der Natur:

die Kenntniß der Hiſtorie und der Verfaſſung der Reiche, eine Fertigkeit der Staatslehre,
und in den dahin einſchlagenden Staatskunſten; dieß, ſagen ſie, wirkt mehr, als alle eure
Beredſamkeit. Wir geben derſelben Nothwendigkeit;: wir geben auch den beſondern Nutzen

davon



davon zu: allein wie die furtrefflichſten Gedanken unſrer Seele, ohne die Annehmlichkeit der
Sprache, in welche ſie eingekleidet werden, ihren großten Werth verlieren; alſo außern ſich
dieſe Wiſſenſchaften bey einem Geſandten, alsdann erſt mit ihren Vortheilen, wenn das—
jenige hinzukommt, was in einem lebhaften Vortrage gefallt; und wenn eine einnehmende
und uberzeugende Beredſamkeit ſolchem den rechten Nachdruck giebt. Die erfahren—
ſten Regenten, deren Zeugniß wohl hier das groſte iſt, haben ſolches ſchon langſtens erkannt,

und durch ihre Anordnungen auf das kraftigſte beſtarket. Kaiſer Carl der V. und ſein
Sohn Philipp K. v. Sp. nahmen zur Verſendung in wichtigen Geſchafften jederzeit ſolche
Manner, die ihren grundlichen Wiſſenſchaften, beydes durch Mund und Feder, Zierde,
Anmuth und Nachdruck gaben. Es war ſchon genug ein großer Redner zu ſeyn, um zu ſol—
chen Verrichtungen, nicht nur von dieſen beyden Prinzen; ſondern auch von anbern gezogen zu

werden, die ihren Staat mit Klugheit beherrſchten. So haben Muret, Sadolet, Bembus,
Aeneas Sylvius und andere, ſo mit unter die großten Manner dieſer Art zu zahlen ſind, an
den wichtigſten Staatsgeſchafften ihrer Zeit Theil gehabt. Und was ſie fur Beyfall durch
ihre Verrichtungen erworben, ſolches zeigen die großen Belohnungen und hohen Wurden, ſo
ſie nachmals erlanget haben. Bembus und Sylvius, deren jener den Purpur, dieſer die
dreyfache Krone davon getragen, haben beyde durch dieſen Weg ſich den Zugang zu ſolchen

hohen Ehrenſtellen eroffnet. Was fur Vorzuge haben alſo diejenigen nicht, welche die vor
Staatsleute gehorige Kenntniß und Wiſſenſchaften, mit der Fertigkeit eines beredten Mun—
des und einer geſchickten Feder verknupfen? Wie groß muß der Nutzen nicht ſeyn, den ſolche
Manner dem Staate und ihrem Vaterlande erzeigen? Wie furtrefflich ſind aber auch zugleich

die Belohnungen, welche ihren Verdienſten bleiben!
Ware es nicht der Beſcheidenheit zuwider, nach welcher Eure Hochwohlgebohrnen

Dero preiswurdigen Eigenſchaften lieber täglich vermehren, als ruhmen horen; nach der
Dieſelben die Belohnung ihrer Verdienſte vielmehr gelaſſen erwarten, als ſolche eifrigſt ſu—
chen: ſo konnte ich die Anwendung hiervon auf Dero Perſon machen; in welcher dieſe lobliche

Eigenſchaften in der ſchonſten Uebereinſtimmung beyſammen anzutreffen ſind. Der Hof des
großen Koniges, der Sie unter die Zahl ſeiner Diener aufgenommen hat, zeiget Jhnen in
den erlauchteſten Miniſtern Beyſpiele ſolcher Staats-Manner, die auch durch ihre Wohlre
denheit in den wichtigſten Geſandtſchaften an fremde Hofe glucklich geweſen, und ſich dadurch
der hochſten Bedienungen wurdig gemacht haben. Sollten nun dergleichen Belohnungen an

Eurer Hochwohlgebohrnen zuerſt außen bleiben? Doch die Folge der Zeit wird ſolches
durch eine gluckliche Einrichtung Jhres Schickſals am beſten erklaren. Jch ſuche nur, ſowohl
im Namen der ubrigen Mittglieder, als auch fur mich, die baldige Erfullung davon zu erlan
gen, durch die eifrigſten Wunſche eines aus wahrer Hochachtung Jhnen hochſt ergebenen Her
zens. Sie, Gnadiger herr, werden dabey ihre ehemalige Neigung unſerer Geſellſchaft
nicht entziehen, in welcher Dero Andenken ſich jederzeit in einer ausnehmenden Vereh—

rung erhalten wird. Geruhen Sie nur auch, die Ehre Dero Gewogenheit auch mir
beſtandig zu gonnen, und mir unter denjenigen einen Platz einzuraumen, die

Eure Hochwohlgebohrnen mit der vollkommenſten Hochach
tung unablaßig verehren.
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